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ê[ Abhandlung 7 S
von dem hohen Werthe und Z

der

auf der Konigl. und Churfurſtl. Bibliothek zu Dresden
vorhandenen alten Abſchrift,

eines uralten Heldengedichtes,
auf

Kaiſers Carlsdes Großen
ſpaniſchen Feldzug,

vor allen

von Goldaſten, Lambecio, Cyprianen, und
Schiltern erwahnten, beſchriebenen und ans

Licht geſtellten Abſchriften deſſelben.

Jn hoher Gegenwart, und auf Befehl

Sr. Konigl. Hoheit,

herrn Griedrich Shriſtians
Koniglichen Prinzen von Pohlen, und

Churprinzen zu Sachſen ec.
auf der akademiſchen Bibliothek zu Leipzig

denz May 1747 vorgeleſen

von

Joh. Chr. Gottſcheden.
Leipzig, gedruckt bey Job. Gottlob Jmmanuel Breitkopf.
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Durchl. Konigl. Churprinz,
Gnadigſter Herr,

an

er Werth und Vorzug großer und be.
ſonders konigl. Bibliotheken, kommt
zwar freylich auf die Anzahl und
Menge, der darauf befindlichen Bu—

cher und gelehrten Werke an. Jn Anſehung deſſen
bedauret die gelehrte Welt noch dieſe Stunde, den

unerſetzlichen Verluſt, den ſie zu der Zeit erlitten,
als Caſars ſiegreiche Waffen, ſich der Stadt Alexan
dria in Aegypten bemachtiget hatten. Der aller
zahlreicheſte Buchervorrath, den das Alterthum.
jemals aufzuweiſen gehabt, iſt damals durch das
Verſehen eines romiſchen Soldaten, im Feuer auf—

gegangen. Da, nach dem Berichte einiger Ge—
ſchichtſchreiber, ſchon zu Zeiten ihres großen Stifters
Ptolomaus Philadelphus, der Aufſeher derſelben,
Demetrius Phalereus, ihn verſichert haben ſoll:
daß ſich die Anzahl derſelben, bereits auf 2ooooo

AA2 Stu—



4 cr  ElſStucke beliefe; daß er aber deren bald zoooco bey
ſammen zu haben hoffete: ſo kann man leicht denken,

wie ſtark dieſe Sammlung noch in folgenden Zeiten

werde angewachſen ſeyn.
Es ware uberflußig, aus der Hiſtorie der neuern

Bibliotheken, eine Vergleichung mit dieſer alten
agyptiſchen anzuſtellen. Denn es iſt gewiß, daß
es heute zu Tage, nicht allein auf die Zahl und Men
ge der Bucher, ſondern auch auf den innern Werth,
auf die kluge Wahl, und endlich auf die Seltenheit
derjenigen gelehrten Werke ankommt, die einen
offentlichen Bucherſaal anfullen. Seitdem nam
lich die Buchdruckerkunſt erfunden worden, hat ſich
die Anzahl der Bucher ſo ſehr gemehret, und ihr
Werth folglich ſo ſehr gemindert, daß man mit
leichtern Koſten einen Vorrath von 1ooooo Buchern
anſchaffen kann, als man vorzeiten eine Anzahl
von zehntauſenden, ja nur von tauſenden, zuſammen

bringen konnte. Da nun die Koſtbarkeit der mit
der Feder geſchriebenen Werke, daraus deutlich
in die Augen leuchtet: ſo ſehen Eure KRonigliche
Hoheit zur Gnuge, daß eine konigliche, furſtliche
und jede andere offentliche Bibliothek, durch die
Menge und Wichtigkeit alter Manuſcripte, die ſie
aufweiſen kann, vor andern ihres gleichen, einen
großen Vorzug behaupten wird.

Wie hoch, in Anſehung deſſen, der Werth der
kaiſerlichen Bibliothek in Wien, der vaticaniſchen
zu Rom, der koniglichen pariſiſchen, der bodlejani
ſchen in England, ja auch in der Nahe, der herzogl.

gothaiſchen, und wolfenbutteliſchen Bibliotheken zu
ſchatzen ſey, das iſt den Gelehrten, aus ſo vielen
Verzeichniſſen und Nachrichten davon, zur Gnuge
bekannt. Auch von dieſer akademiſchen Pauliner

biblio



Q) GC 5bibliothek, will ich fur dießmal nichts gedenken;
ob ſie gleich in dieſem Stucke einen beſonders ſchatz-

baren Vorrath beſitzt  Mein vornehmſter Au—
genmerk iſt vorjetzo nur die konigl. und churfurſtl.
Bibliothek in Dresden; die man, auch in ſolcher
Abſicht, ein Kleinod unſrer Lande nennen kann.
Seitdem man die Merkwurdigkeiten derſelben, aus
denen davon ans Licht geſtellten Nachrichten *et—
was beſſer kennen gelernet; haben die Gelehrten
von allen Arten etwas beſonders daran zu verehren
gefunden: und es iſt alſo kein Wunder, daß auch
ich meines Ortes, ein Manuſcript von beſonderer
Seltenheit, und von einem daher ruhrenden großen
Werthe, angemerket habe.

Kann es nun mit gnadigſter Erlaubniß Eurer
Kðönigl. Hoheit geſchehen: ſo will ich in einer
kleinen Viertelſtunde von dem Alter und der Sel—
tenheit deſſelben handeln; und ſeinen Vorzug vor
zwoen auf der kaiſerlichen wieneriſchen, und einer auf

der herzogl. gothaiſchen Bibliothek befindlichen Ab—
ſchrift; ſonderlich aber auch vor dem in dem ſchil
teriſchen Theſauro befindlichen Abdrucke deſſelben,
darthun. Die huldreiche Aufmerkſamkeit, die Eure
Kðonigl. Hoheit mir ſchon zu verſchiedenen malen
gnadigſt gegonnet, und die von Dero unvergleich.
lichen Gnade genen die Wiſſenſchaften ein unwider—
ſprechliches Zeugniß ablegt; weil ſonſt nichts, als
dieſe wahrhaftig furſtliche, ja konigliche Neigung,

A3 einem
v S, das Felleriſche Verzeichniß derſelben nach, welches

vielleicht eheſtens vermehrter und vollſtandiger ans

Licht treten wird.
ab Dieſe haben wir dem gelehrten Fleiße des itzigen Auf—

ſehers derſelben, Herrn D. Gotzens zu danken.



ö G) u G15)einem ſo unberedten Vortrage, als der meinige iſt,
dieſes Gluck zuwege bringen konnte: dieſe unſchatz
bare Huld, ſage ich, wird mich vielleicht auch bey
dieſer geringen Abhandlung unterſtutzen und beſeli—
gen; die, ſo ſchlecht ſie an ſich ſelbſt iſt, dennoch ei-

nen Vorzug der koniglichen Bibliothek unſers aller
durchl. Friedrich Auguſts, als eines Kleinodes
von Dero Reſidenzſtadt Dresden, zum Gegen—
ſtande hat.

Der erſte deutſche Kaiſer, Carl der Große, der
dieſen Beynamen auf mehr als eine Art verdienet
hat, iſt durch ſeine vortrefflichen Eigenſchaften, und
faſt unzahliche Heldenthaten, ſchon zu ſeiner Zeit eine
Bewunderung der ganzen Welt geweſen. Seine in
der Lombardey, in Spanien und Deutſchland ge—
fuhrten, ſehr langwierigen, und ſieghaft geendigten
Kriege; ſeine beſondere Weisheit, in Regierung ſo
weitlauftiger Lander; die Ausbreitung der chriſtli—
chen Religion; der Schutz und die Fortpflanzung
der Wiſſenſchaften in ſeinen Landen; die geſtiftete
hohe Schule zu Paris; und endlich die Wiederauf
richtung, des uber dreyhundert Jahre in Verfall
gerathenen occidentaliſchen Kaiſerthums, welches
er zuerſt auf die Franken gebracht: dieſes alles ſind
ſolche Dinge, welche ſchon einzeln fahig wären, einen
Monarchen zu verewigen. Ganz Europa iſt auch
eins geworden, dieſem unvergleichlichen Helden Ge—
rechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Geſchichtſchrei
ber und Redner, und ſonderlich die Dichter, ha—
ben ſich um die Wette bemuhet, ſein Lob auf die
Nachwelt fortzupflanzen. Jch ubergehe hier dieß—
mal die beyden erſten Gattungen der Zeugniſſe. Was
aber inſonderheit die letzten betrifft, ſo haben erſtlich
die Franzoſen, ein altes Buch, le Roman de Kon-

ce.
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cevaux, darinn Carls des Großen Thaten in Spa
nien beſchrieben ſind; wie deſſen du Freſne in ſei—
nem Gloiſſ. Lat. Barb. gedenket. Sie haben auch
ein andres geſchriebenes Werk, les Faits et Geſtes
de Charle Magne, Roland, et autres braves Gau-
lois, contre les Infideles, in ſehr alten franzoſiſchen
Verſen aufzuweiſen, deſſen der P. le Long in ſeiner
Bibl. hiſtor. de la France* gedenket. Eben der—
ſelbe erwahnet, daß zu Lyon, ein andres Werk da
von, unter dem Titel, la Conquête du grand Roi
Charle Magne, des Eſpaignes; ou les vaillances
des douze Pairs de France, et celle du vaillant
Fierabias, herausgekommen ſey.

Ferner haben die Danen in ihrer Sprache ein
15oi. zu Copenhagen gedrucktes Werk, von der
Geſchichte Carls des Großen, und ſeines ſaraceniſchen

Krieges, der im 778. Jahre gefuhret worden. Die
Schweden beſitzen gleichfalls, in dem konigl. Archive
ſchwediſcher Alterthumer, ein Werk, das den Titel

fuhret, Sagan of Karle Magnuſe of Kup
pumhans; darinn eben dieſer Feldzug in VII.
vBuchern ausfuhrlich beſchrieben wird; wie Johann
Peringskiold im ll. Bande des Hickeſiſchen The-
ſauri nordiſcher Alterthumer meldet. Ja ſelbſt
bis in das entfernte Jsland iſt der Ruff dieſes Helden
gedrungen; wie ſolches die in dieſer nordiſchen Spra
che befindlichen Lieder zeigen, deren Olaus Wor—
mius in ſeinen Monumentis Danicis gedenket.

Bey ſo allgemeinem Ruhme nun, den auch
die Auslander unſerm großen Carl gegeben, wurde
es ein Wunder ſeyn: wenn die deutſchen Dichter
ganz allein von ihm geſchwiegen hatten. Allein

AA4 weit*A. d. z26. S. **A. d. z14. S. vtn J. d. 390. S.
J
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weit gefehlt, daß ſolches geſchehen ware; ſo haben
ſie ſich vielmehr vor andern darinn hervorgethan:
ja man kann ſagen, daß ſie die erſten geweſen, die
den andern mit ihrem Exempel darinnen vorgegan—
gen. Was war aber auch billiger, als daß derjenige
Held, in der deutſchen Sprache geprieſen wurde, der
ſie ſelbſt fur ſeine Mutterſprache gehalten hat; deren
alte Heldenlieder er, nach Eginh ards Berichte,
ſo fleißig zu ſammlen befohlen; ja deren Regeln in
Ordnung zu bringen, er ſich ſelbſt a ngelegen ſeyn laſ

ſen. Die alles zerſtorende Zeit iſt auch nicht ver
mogend geweſen, uns dieſe Denkmaler der alten
deutſchen Dichtkunſt ganzlich zu entziehen: indem
noch itzo verſchiedene deutſche Bibliotheken mit den
Abſchriften ſolcher alten Gedichte, auf dieſen Kai—
ſer, prangen.

Das alteſte davon iſt zwar nur ein Fragment,
oder mangelhaftes Stuck eines ſolchen Lobgedichts;
deſſen Alter aber ſo ehrwurdig iſt, daß es gleich nach
Ottfrieds Evangelien, und dem, auf den Sieg
Konig Ludwigs uber die Normanner verfaßten Siegs
liede, geſetzt zu werden verdienet. Der gelehrte
Scherz hat es im II. Bande des Schilteriſchen deut
ſchen Sprachſchatzes zuerſt bekannt gemacht; ob
gleich ſchon vor ihm Lambecius und le Long,

deſ
Dieſes ſeine Worte ſind folgende. Mst. Hiſtoire

des geſter de Rolland et de Charlet M. en vers alle-
mandds eerits par Nalfrund de Eckenbach, in 4. in Bi-
bliotheea Vaticana. Le meme botëme eſt dans la Bi-
bliotheque de PEmpereur, N. 33a. ſous ce titre: La
Vie et les Actions de Charles Magne en veri allemands.
Celui qui l'a retoueh appelle lui même Srrichemer,
ſelon de Nelſel. Allein der gute le Long ſcheint hier das
andre neuere Heldengedicht auf Carl den Großen, wel
ches Stricker erneuert hat, mit dieſem alteren zu ver—

men
J



q; u Q 9deſſelben gedacht hatten“. Dieſer letztere aber ſcheint
es in ein viel zu neues Jahrhundert zu ſetzen, da er
es einem Walfrand von Eckenbach, ober beſſer,
dem bekannten Wolfram von Eſchenbach, zu
ſchreibt, welcher im Anfange des XIII. Jahrhunderts
gelebet hat. Denn es ließe ſich leicht zeigen, daß es
wenigſtens im R. Jahrhunderte gemacht ſeyn mußte,
wenn dieſes voritzo meine Abſicht litte.

Das andre welches uns von dieſen Zeiten ubrig
iſt, iſt dasjenige Hauptwerk, welches ein Vorzug
der konigl. dresdniſchen Bibliothek iſt. Daſſelbe
nun iſt zwar etwas neuer, aber auch deſto voll—
kommner, da uns nichts davon verlohren gegangen:
denn es iſt uns ganz unverſtummelt, und in vielen
Abſchriften aufbehalten worden. Der erſte, der die
ſes koſtbare Ueberbleibſel des Alterthums wahrge
nommen und nach Wurden geſchatzet hat, war
Melchior Haiminsfeld, ſonſt Goldaſt genannt.
Jn ſeinen Anmerkungen zu den alten Paraeneſi-
bus? hat er es dem Stricker, einem Dichter des
XIl. Jahrhunderts, zugeeignet und verſichert, daß es
zu ſeiner Zeit ſchon goo. Jahre alt geweſen. Die
ſes ſchriob er im 1604. Jahre, und alſo mußte es
ungefahr im io4. Jahre ſabgefaſſet ſeyn. Dieſes
ware nun ſchon ein treffliches Alter zu nennen, wenn

As wirmengen; mit welchem es doch nichts anders, als die
Waterie gemein hat.

vn Seine Worte ſind auf der 361. S. folgende: Strike-
re, qui ante quingentos annos fuit, ad Carolum M. inſti.
tutionem videtur referre: (ſeil. ius eligendi Imperato.
toreme) Sie enim in geſtis eius de Germanis:

Das ſi da: iemer mern

—S
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wir nicht zeigen konnten, daß es noch wenigſtens
um hundert Jahre alter ſeyn mußte. Bald hernach
hat der beruhmte Lambecius, in dem prachtigen
Verzeichniſſe der Manuſcripte der kaiſerlichen wiene
riſchen Bibliothek auch eine ausfuhrliche Nach—
richt von zwoen daſelbſt befindlichen Abſchriften mit—
getheilet. Allein ſelbiger bemerket auch, daß dieſes
Werk, nach den ausdrucklichen Worten der Vorrede
deſſelben, nicht von Strickern ſelbſt gemachet, ſon—
dern nur von demſelben erneuert worden; wie ich
hernach ausfuhrlicher zeigen werde. Ferner hat uns
der ſel. Cyprian in Gotha, in dem Verzeichniſſe der
geſchriebenen Werke der daſigen hochfurſtl. Biblio—
thek gemeldet, daß auch darinn eine ſchone Abſchrift
dieſes alten Gedichtes vorhanden ſey; welche ich itzo,
auf hohe Erlaubniß, ſelbſt in Handen habe. End
lich hat uns Schilter, der große Kenner und Lieb—
haber deutſcher Alterthumer im Il. B. ſeines The-
ſauri, nach einem in Handen habenden ſtraßburgi
ſchen Mſpte, den ganzen Text dieſes Werkes gelie—
fert, und mit Anmerkungen erläautert. Dieſe Ab

ſchrift aber iſt noch weit neuer geweſen, als die wie
neriſche und gothaiſche; und verdienet alſo deſto
weniger Hochachtung, je mehr ſie nach einer neuen
Mundart eingerichtet worden.

Durchl. Churprinz, gnadigſter Herr!
Jn Unterſuchung der alten Sprachen, haben

die Gelehrten den Geſchmack derer, die fur Kenner
guter Weine gehalten werden. Je dulter dieſe die—
ſelben befinden, deſto hoher ſchatzen ſie ſolche: je
ne aber ſehen die, fur eben ſolche Verbrecher an, die
alte Bucher mit ihren Zuſatzen und vermeynten Ver

beſ

L. II. a. d. 334. u. f. G.
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meynten Verbeſſerungen verfalſchen; als die betrug-—
lichen Weinhandler, die durch Zuſatze und kunſtliche
Mittel, die aufrichtigen Weine verderben. Nichts
gefallt ihnen, als was ſo aufrichtig iſt, wie es aus
der Hand ſeines erſten Urhebers gekommen iſt. Und
was iſt billiger als dieſes? Wie man heute zu Tage
in Deutſchland ſchreibt und redet, das wiſſen wir

alle. Wir wollen aber wiſſen, wie unſre Vorfah—
ren, in den entfernteſten Jahrhunderten, geredet und

geſchrieben haben. Wir verlangen auch nicht zu ſe—

hen, wie die Schriften der Alten klingen wurden,
wenn man ſie in die heutige Sprache uberſetzte:
ſondern, wie damals ihre eigene Art zu denken, ihr
Witz, ihre Einſicht, ihr Ausdruck und ihre ganze
Schrelbart beſchaffen geweſen. Dieſes darf auch
niemanden Wunder nehmen. Unterſuchen doch die

Gelehrten wohl noch altere Dinge. Man bekum
mert ſich ja um die alten Gebaude und Munzen der
Aegyptier, Phonizier, Griechen, und Romer, die
ſchon vor vielen tauſend Jahren gebauet, zerſtoret,
oder gepraget worden. Man unterſuchet ſo gar die
Lebensart, Sitten, Kleidungen, Mahlzeiten, und an—
dere Gebrauche dieſer Volker; ja ſelbſt die itzo ganz
verlohrnen Sprachen der Babylonier, Parther, He
trurier, Carthaginenſer und andrer Volker, ſind of
ters ein nicht unwurdiger Gegenſtand gelehrter Be-

muhungen. Warunm ſollten wir nun die Sprache
unſer eigenen Vorfahren nicht gleicher Aufmerkſam
keit wurdigen? Warum ſollen wir denen Volkern
unſere Hochachtung verſagen, welche ſich den ganzen

Occident unterworfen, die vorhin unuberwindlichen
Romer bezwungen, und ſich an ihrer Stelle zu Her
ren der vierten Monarchie gemacht haben? eben ſo
wie dieſe vormals die Griechen; dieſe die Perſer;

dieſe
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dieſe aber die Babylonier und Meder, um die Herr
ſchaft der Welt gebracht hatten.

Jſt nun die Sache an ſich ſelbſt billig und gerecht,
ſo ſehen Eure Königl. Hoheit, nach Dero hoch—
erleuchteten Einſicht, auch dieſes gar wohl ein: daß
man die Sprache dieſer alten Ueberwinder des occi—
dentaliſchen Kaiſerthums, lieber aus reinen, als aus
verfalſchten Quellen werde ſchopfen wollen. Je
neuer daher das äußerliche Anſehen eines alten Wer—
kes iſt, deſto ſchlechter iſt es auch; und durch deſto
mehrere Hande muß es ſchon gegangen ſeyn: unter
welchen es die ſchatzbaren Merkmaale ſeines Jahr

hunderts verlohren hat. Denn bisweilen iſt man mit
ſolchen Veranderungen ſo weit gegangen, daß wohl
gar der eigene Urheber deſſelben, ein ſolches Werk
nicht mehr fur das ſeine erkennen wurde. Jeweni
ger hingegen ein altes Buch mit der heutigen Spra
che uberein kommt: deſto unverfalſchter iſt es auf un
ſere Zeiten gekommen; deſto aufrichtiger rebet es
die Sprache ſeiner Zeit mit uns; und deſto groker
ſind in den Augen der Kenner des Alterthums, ſein

Werth und ſeine Vortrefflichkeit.

Dieſes vorausgeſetzt, wird es mir nicht ſchwer
fallen, Eurer Ronigl. Hoheit darzuthun, daß
das alte Gedicht auf Kaiſers Carls des Großen ſpa
niſchen Feldzug wider die Saracenen, in der, auf der
koönigl. dresdniſchen Bibliothek befinblichen Abſchrift,
eins der ſchatzbarſten Alterthumer ſey: indem es
ſowohl dem ſtraßburgiſchen, von Schiltern ans Licht
geſtelleten; als denen auf der kaiſerl. wieneriſchen,
als endlich auch dem, auf der gothaiſchen Biblio.
thek befindlichen Manuſcripten, weit vorzuziehen iſt.

DieJch dieſes nach beweiſen.



o G izDie Ueberſchrift des Schilteriſchen Manuſcripts

lautet ſo:

Diß puech iſt Charl genant
Der wart ſeit weiten bechant
Uber allen di lant
Di betwanch im Rulant
Hin untz an das mer
Do ſatz ſich der Chunic Marſilies zu wer,
Mit einem chreftigen her
Das ſeit noch immermer
Ein ſolich ſtreit geſtritten wart
wan do geſchach ſo großer mart
Das is niemant vol achten chan
Weder weip noch der man.

Von dieſer Ueberſchrift nun, oder, von dieſem
kurzen Jnhalte des ganzen Gedichtes, weis un—
ſere dresdniſche Abſchrift nichts. Es iſt keine Zei—
le davon darinnen vorhanden: ja ſelbſt das wiene
riſche und das in Hanben habende gothaiſche Exem
plar, haben kein Wort davon aufzuweiſen. Das
ſtraßburgiſche Manuſtript hergegen, hat dieſe zwolf
Zeilen mit rother Dinte geſchrieben*: zu einem deut
lichen Merkmaale; daß es ein neuerer und unnothi
ger Zuſatz der folgenden Zeiten iſt. Wir hatten
aber auch dieſes Kennzeichen nicht einmal nothig ge

habt. Die Sprache dieſer Ueberſchrift iſt ſo neu,
und die Art der Verſe ſelbſt, iſt von der uralten Art
des XI. und XII. Jahrhunderts ſo ſehr unterſchieden,
daß Eure Ronigl. Hoheit ſelbſt, die Neuigkeit
derſelben, und die Verfalſchung des alten Dichters,
daraus unſchwer werden wahrgenommen haben.

Eben dergleichen Zuſatz, oder Einſchaltung fin-
den wir am Ende des ganzen Gedichtes. Jn der

Schil
VWie Schilter in den Anmerkungen danu verfichert.



14 Eo  COSchilteriſchen Ausgabe leſen wir folgeude Zeilen, an
einem ganz unbequemen Orte  eingerucket:

Hie hat das puech ein Ende
An alle Miſſewende
Got uns ſein Gnade ſende
Hier in ditz ellende
Das belfe uns di vrey
Di raine Mait Marey

Und ganz am Ende ſtehen noch folgende beyde Zeilen:

Das puech hie ein ende hat
Das hat geſchrieben Chunrat

Von beyden Stellen iſt weder in dem gothai—
ſchen, noch in dem dresdeniſchen Manuſcripte, eine
Sylbe zu finden; und ſelbſt. im wieneriſchen, iſt nach
des Lambecius Berichte, ein ganz andrer Schluß
zu leſen. Weil nun uberdieß auch noch die durch-
gangige Rechtſchreibung, und die ganze Mundart des
Werkes, nach der ſchwabiſchen viel neuern Ausſpra-
che ſchmecket: ſo iſt es ſonnenklar, daß dieß Werk durch
neuere und ſehr verderbliche Hande gegangen ſey.

Den ſtarkſten Beweis davon giebt endlich die—
ſes, daß es bald im Anfange, den obgedachten Stri
cker fur den Dichter und Urheber des ganzen Gedich—
tes ausgiebt, welches doch grunbfalſch iſt. Es heißt
daſelbſt ſo:

Vu mercket ditz mare
Js hat der Strickare
Getichtet durch der werden gunſt
Die noch minnent hofeleich chunſt
Und gerne ſolich wort vernement
Die guten leuten wol gezement
Den ſchol biemit gedienet ſein.

Eine Abſchrift von eben ſolcher Art muß Gold
aſt in Handen gehabt haben, als er ſo gewiß vor

gab,
o A. d. 132. S.



Go u C 15gab, daß wirklich Striker der Verfaſſer dieſes Ge—
dichtes geweſen ſey. Allein es iſt ſolches Vorgeben
entweder ein bloßes Verſehen des Abſchreibers Cun

rads, oder eine muthwillige Verfalſchung des Tex
tes zu nennen. Denn eines von den wieneriſchen
Manuſcripten, ſetzt hier“ anſtatt des Wortes ge
tichtet, ausdrucklich, ernenet:

Ditz iſt ein altes mare
Un hat es der Strichere
Geniwet durch der werden gunſt u. ſ. w.

Eben dieſe Worte kommen auch in der gothaiſchen
Abſchrift vor, und heißen ſoviel: Dieſes iſt eine alte
Erzahlung, oder ein altes Gedicht, welches Stri—
ker erneuert hat, durch gnadigen Beyſtand derer, die
noch die Kunſt des Hofes, oder der Hofleute lieben;
wodurch er zweifelsfrey die Poeſie verſteht.

Eure Ronigliche Hoheit geruhen hiebey an
zumerken, daß dieſer Striker zu einer Zeit gelebet
haben muß, da die Dichtkunſt ihre vormaligen Gon
ner bey Hofe verlohren hatte. Er nennt ſie aber
nachdrucklich eine Hofkunſt, weil die vormaligen Kai
ſer, oder andre machtige Furſten in Deutſchland an
ihren Hofen die beſten Dichter beſoldet, herrlich be
ſchenket und in Ehren gehalten haben. Daher hat
ten ſich denn allmahlich die beſten Kopfe von dem
Adel und Ritterſtande, auch auf die Dichtkunſt ge—
leget, um ſich dadurch die Gnade der Furſten zu
erwerben. Um dieſes Poeten Zeit aber, muß die
Zahl der Gonner und Beſchutzer der Poeſie, merk—
lich abgenommen gehabt haben: denn er ſagt, er ha
be dieſe Erneuerung des alten Gedichtes denen Wer
then, und theuren Perſonen zu Liebe unternommen,
die noch die Dichtkunſt minneten, das iſt, liebten.

Nun
SG. Lambec. Comm. de Bibl. Vindob. L. II. p. 388.
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Nun iſt es aber bekannt, daß am Hofe Kaiſers

Friedrichs des J. die Dichtkunſt in ſehr hohem Wer
the gehalten worden: wie ich vor einiger Zeit ſolches,

vor Eurer Koniglichen Hoheit in etwas auszu
fuhren die Gnade gehabt. Selbſt unter ſeinem Nach
folger, Kaiſer Heinrichen dem VI. und an des Land-
grafen Herrmanns in Thuringen Hofe, ja bis un
ter Kaiſer Friedrichen dem lI. iſt die Dichtkunſt
beſtandig in Ehren geblieben. Soll ſich alſo Stri
ker mit Rechte uber die Abnahme der Gonner der
Poeſie beſchweret haben; ſo wird man ihn in gar zu
neue Zeiten ſetzen muſſen: und Goldaſt wurde ſich
alſo um ein paar Jahrhunderte geirret haben, wenn
er denſelben zu ſeiner Zeit ſchon funf hundert Jahre
alt geſchäatzet hat. Dieß kann aber vieler Um—
ſtande wegen nicht wohl ſeyn: und folglich muß
Stricker, noch vor den Zeiten Kaiſers Friedrichs
des J. etwa unter Lothar dem II. oder Kaiſer Con
raden dem III. das iſt in der erſtern Halfte des XII.
Jahrhunderts gelebet haben. Hier wurde es nun
einige Wahrſcheinlichkeit bekommen, daß etwa un

ter den cheinrichen, die im Alten Jahrhunderte
regieret haben, oder gar unter den Ottonen die im

X. den Kaiſerl. Zepter gefuhret, die Dichtkunſt in
großerm Flore geweſen ſeyn konnte. Wenigſtens
ruhmen ſich die Meiſterſanger, daß Kaiſer Otto der J.
ihnen die Vorrechte und Befreyungen ihrer Singe
kunſt ertheilet haben ſoll*Hat nun dergeſtalt Striker im Anfange des XII

Jahrhunderts gelebet; und hat er dieſes Gedichte vom
Feldzuge Carls des Großen wider die Saracenen in
Spanien, ein altes Mare, oder altes Gedichte genen
net; ja iſt ſelbiges ſo alt geweſen, daß es auch ſo gar einer

Er
G. Wagenſeils Beſchr. der Stadt Nurnberg a. d.zoz G.



G  G65 17Erneuerung bedurſt hat: ſo ſehen Kure Rönigl.
Hoheit, nach Dero hocherleuchtem Ermeſſen leicht.
lich ein, daß der wahre Urheber deſſelben ziemlich
lange vor ſeiner Zeit gelebet haben, und aufs we—
nigſte hundert Jahre aälter geweſen ſeyn muſſe. Die
Sprachen andern ſich, zumal in Zeiten, da noch
nicht viel Bucher bey einem Volke vorhanden ſind,
ohngefahr alle hundert und funfzig, oder wohl gar
alle hundert Jahre um ein merkliches. Ware aber
die Schreibart des alten Dichters dem Striker nicht
als gar zu alt vorgekommen: warum hatte er ſich
die Muhe gegeben, denſelben zu verbeſſern, oder zu
erneuern; das iſt, nach der Mundart ſeiner Zeiten,
einzurichten? Dieſe Beſchaffenheit eines poetiſchen
Werkes ſchickt ſich nun auf kein Jahrhundert ſo gut,
als auf das Ende des Xten, oder den Anfang des
Xl Jahrhunderts: da freylich die Sprache in Deutſch
land um ein gut Theil alter und rauher geweſen iſt,
als im folgenden XII Jahrhunderte; darinnen Stri—
ker gelebet hat. Es waren auch dazumal die Thaten
des großen Kaiſers Carls, noch in friſcherm Anden
ken, als nachmals: da ſchon die Kreuzzuge nach
dem gelobten Lande die Aufmerkſamkeit der Dichter
auf ſich zogen. Vielleicht hat auch dieſer Dichter
die Abſicht gehabt, denjenigen Poeten, der vor ihm
den Sieg Carls des Großen uber die Saracenen be—
ſungen hatte, und deſſen Fragment ich vorhin an—
gefuhret habe, zu ubertreffen: nicht anders, wie ſich
bey den Griechen neuere Dichter gefunden haben,
die nach dem Homer, den trojaniſchen Krieg, noch
beſſer haben beſingen wollen; wiewohl ihnen ſolches

ſehr ſchlecht gelungen iſt.
Dieſes waren vor einiger Zeit meine Gedanken,

Durchlauchtigſter Koniglicher Churprinz,
gnadigſter Herr, als ich nach meiner beſondern Lie

B be



18 Go)  6)be zu den Alterthumern unſers Vaterlandes ein gro
ßes Verlangen bey mir verſpurte, dieſen alten Dich
ter, ohne die Strikeriſchen Erneuerungen und Zu
ſatze, das iſt, ganz rein und unverfalſcht, kurz ſo, wie
er zu ſeiner Zeit geſchrieben hat, zu entdecken und zu
leſen. Allein wie kleinmuthig ward ich nicht, als
ich erwog, daß dieſer mein Wunſch wohl vergeblich
ſeyn wurde. Denn da Goldaſt, Lambecius,
Cyprian und Schilter, dieſe großen Kenner des
deutſchen Alterthums, ſo glucklich nicht geweſen, et
was alters in dieſem Stucke zu entdecken; da der
kaiſerliche wieneriſche Bucherſaal, die herzogliche go—

thaiſche, und die ſtraßburgiſche Stadtbibliothek kein
unverfalſchtes Manuſcript davon aufzuweiſen hat—
ten: wie ſollte ich mir wohl die Hoffnung machen
konnen, etwas zu entdecken, was jene beruhmten
Manner nirgends angetroffen, und was auf den
vortrefflichſten und zahlreichſten Bucherſalen nicht

anzutreffen ware?
Allein ganz unverhofft ward ich meines Wun—

ſches theilhaftig. Als ich namlich einen Band alter
deutſcher Gedichte durchblatterte, der mir aus der
Konigl. dresdeniſchen Bibliothek unlangſt auf eini—
ge Zeit hochgeneigt verſtattet worden: ſiehe, ſo
fand ich, nebſt andern ſchatzbaren Stucken des poe
tiſchen Alterthums der Deutſchen, auch dieſes unver
falfchte Lobgedicht auf Carls des Großen ſpaniſchen
Feldzug; ich fand es, ſage ich, in ſeiner erſten Aufrich—
tigkeit, ſo wie es allem Anſehen nach, aus den Han
den des wahren Urhebers gefloſſen; ich fand es, ohne
alle die Vorreden des Schilteriſchen, ohne alle Er—
neuerungen und Einſchaltungen Strikers; kurz, ich
fand es ſo, wie ich es zu finden gewunſchet hatte.
Dieſes hochſtſchatzbare Manuſcript der Königl. und
Churfurſtl. Bibliothek in Dresden, kann alſo mit vol

ligem



Ge  G 19ligem Rechte den Vorzug vor allen andern behaup—
ten, die bisher von den gelehrteſten Mannern beſchrie—

ben, herausgegeben und erklaret worden.
Jch behaupte ſolches folgendermaßen. Furs er—

ſte hat dieſes Dresdeniſche Manuſcript darinn ein un—
ſtreitiges Merkmaal eines unverfalſchten Alterthums,
daß es gar keine Ueberſchriſt hat. Dieſes iſt die Ein—

falt alter Zeiten geweſen, wie die beſten Ueberbleibſel
derſelben zeigen: ja ſogar bey den alteſten gedruckten
Buchern nimmt man ſolches noch wahr, indem die—
ſelben kein Titelblatt haben. Die Wiener-Abſchrift
verrath daher ſchon ihre Neuigkeit, indem ſie, nach

Lambecio die Ueberſchrift hat:
Ditz Puoch iſt von Chunich Karl und von Ruolant

gemacht wie ſie diu heidenſchaft uberchomen.
Eben ſo hat die gothaiſche pergamentne Abſchrift, die

doch vom 1314 Jahre, und alſo nunmehr ſchon 433Jah
re alt iſt, folgende Ueberſchrift mit rothen Buchſtaben:

Daz iſt der Kunc Karl
Dem dient Rome und Arl

Aus dieſem erſten Merkmale uun, iſt es ſchon ziem—

lich klar; daß das konigl. Dresdener Manuſcript ei—
nen altern Teyt liefere, als alle die ubrigen. Allein
das iſt nicht genug: denn zweytens fehlen ihm bald
von Anfange, und durchgehends in der Mitte, alle die

Stellen, die der neuere Verbeſſerer, Striker, hin und

wieder eingeſchaltet hat.
Es hebt gleich ſo an:

Jch babe gemerkit eine Liſt
Wwaz in dez menſchin Hercze iſt
Das wir nu heißin der Mud
Her ſie boze odir gud
Den thut he zcu etlichir ſtund
Mit manchirleie Dingen kund

B 2 DaʒS am angef. Orte a. d. 385. S.



20 G  GDaz man horet und ſiet
was lobes an ſin Hercze giet
Dar bie bekenne ich dicke wol
Wie ich den man haldin ſal
Spreche ich einen der veſte ſie
So ſiczt lichte ein andir dabie
Der ein ſo boſzje Hercze bat
Daz he tuſend vnczucht begat ec.

Auch diejenigen kleinen Aenderungen und ein—
geſchobenen Zeilen ſucht man hier vergebens, darinn
ſowohl das wieneriſche, als gothaiſche Manuſcript
mit dem Schilteriſchen ziemlich ubereinſtimmen.
Jnſonberheit aber erblickt man in dem Dresdener
Exemplare diejenige Stelle nicht, die ich oben an—
gefuhret, und darinn ſich Striker ſelbſt fur den
Erneuerer des alten Gedichtes ausgiebt. Drit—
tens, ſo iſt uberhaupt der ganze Zuſammenhang der
Rede nicht durch die unnothigen Umſchweife des neu

ern Dichters unterbrochen; ſondern ſie fließt in einer
ganz naturlichen Ordnung der Gedanken und Redens
arten. Ferner viertens iſt auch der Schluß nach
der alten Art viel ungekunſtelter, als in den ubri—
gen Abſchriſten. Denn nachdem der Dichter kurzlich
erzahlet hat, wie Kaiſer Carl den Verrather Ge—
nilun, der den tapfern Grafen Roland, ſeiner leib—
lichen Schweſter Sohn, erſchlagen hatte, zum To—
de verurtheilet, und ihn durch vier muntre Pferde zer—
reiſſen laſſen; ſo ſetzt er nichts mehr hinzu, als dieſes:

Mit alſo creftigir not
was Rarl bis in der Lip vorſtarb
Damit er vulliglich irwarp
Den ſtul der ewigen Jogunt
Nun helfe uns Got durch ſine Togunt.
Daz wir auch ewiglichin
Kommen in ſin Hymelriche
Jn des helligen geiſtes namen
Nu ſprechit alle amen amen.

Statt
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Statt dieſer ſo ungekunſtelten vier letzten Zeilen,

liefert uns der ſtraßburgiſche, folgende zwo:
Daß wir ewigleich mueſſen ſehen
Wie ſante Charl ſey geſchehen.

Der gothaiſche ſtimmet damit vollig uberein: der
wieneriſche aber hat einen ſo weitlauftigen und wort—
reichen Schluß, daß er unmoglich von dem wahren Ur—
heber ſeyn kann. Er enthalt zuletzt einen großen Fluch

auf den Dieb, der etwa ſeinen Herrn dieſes Buches be
rauben wollte. Es heißt, nach Lambecii Berichte“

Den muzze got uneren
Geſchant un ubele gelingen
Darzu di ogen uzſpringen
Dez helfe mir der ſuzze Jeſus
Der das Himel habe hus
Daz iſt der vil here Chriſt
Dez riter Karl geweſen iſt.

Zu allen dieſen weſentlichen Unterſchieden im Texte
ſelbſt, kommt noch funftens die viel altere Schreibart,

ganze Bildung der Worter, und Art zu buchſtabiren;
die ſonderlich ein Merkmaal eines ehrwurdigen Alter—
thums iſt. Kenner deſſelben unterſcheiden ſolches
bey dem erſten Anblicke ſo gewiß, als ein muſikali—
ſches Ohr, den geringſten Mislaut der Tone im Sin
gen oder Spielen wahrnimmt. Und da dergeſtalt
alle Kennzeichen und Merkmaale vollig ubereinſtim—

men, dem Konigl. dresdeniſchen Manuſcripte, den
Vorzug des hohern Alters, und einer unverfalſchten
Richtigkeit vor allen bekannten Abſchriften, dieſes al
ten Heldengedichtes auf Rarl den Großen, einzurau—
men: ſo habe ich, meines wenigen Erachtens, dasje-—
nige erwieſen, wozu ich mich gegen Eure Ronigl.
Hoheit anheiſchig gemacht habe. Alle Liebhaber
deutſcher Alterthumer aber, haben Urſache zu wun—
ſchen, daß dieſe unverfalſchte Probe der deutſchen

B 3 DichtAm angef. Orte a. d. 389ſten S.
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Dichtkunſt des Xoder XI Jahrhunderts, ihnen im
Drucke mitgetheilet werden mochte. Selbſt der
koöniglichen Bibliothek wurde kein geringer Ruhm da
durch zuwachſen, daß ſie ein ſo ſeltnes und uraltes Werk
geliefert, welches kein andrer Bucherſaal in Deutſch
land, ja vielleicht in ganz Europa, ſo rein und unver
falſcht aufzuweiſen hat.
Maan kann auch wider dieſes behauptete Alterthum
der dresdner Abſchrift nicht einwenden: daß der ver—
muthl. Abſchreiber derſelben, NicolausSchwertfe
ger de Dhamis, wie er ſich am Ende ſelber nennet,
dieſe Arbeit allererſt i433, und alſo nur vor zuq Jahren
geſchrieben hat: da hergegen der gothaiſche perga—
mentne Codex, allem Anſehen nach, i20 Jahre alter iſt.

Das Alterthum eines Werkes namlich, wird eben ſo
wenig nach der Zeit ſeines Abſchreibers, als nach der
Jahrzahl einer neuern gedruckten Ausgabe beurtheilet.

Unſer ehrlicher Nicolaus Schwertfeger aber, ver
dient deſto mehr Lob, da er auch in einer neuern Zeit, lie-
ber der Arbeit ſeines Dichters Fuß vor Fuß nachgehen,
als den neuern Veranderungen und Zuſatzen Stri—
ckers folgen wollen. Jhm haben wir einzig und allein
die unveranderte Leſart des Gedichtes auf Carl den
Großen zu danken: es ſey nun, daß er von der Stri

Das
 Es ſind namlich in dieſem Bande von einer und derſelben

Hand, hinter dieſem Werke von Carl dem Großen und Rolan
den, auch die Gedichte vom Ritter Triſtrant, und von der Ueber
bringung der Leichname der H. drey Konige aus Mayland nach

Coln geſchrieben: und am Ende des letztern ſtehen die Worte:
Expliciunt Dea Rolandi triſtrandi c trium retgum per
manus Nieolai Swertſegir de Dhamis Anno Dni
Mo cceeo xxxiii feria quarta poſt Andreæ.
vs Bey dieſem ſehr ſauber geſchriebenen Mote iſt zwar

am Ende keine Jahrzahl des Abſchreibers vorhanden: allein
von derſelben ſchonen Hand iſt noch ein großeres Gedicht

hin—



ie  G 23ckeriſchen Verbeßerung nichts gewußt; oder, welches
mir glaublicher iſt, die alte und wahre Leſart, der neuern
Verderbung mit Bedachte vorgezogen hat. Jſt er auch,
wie man ſchließen kann, aus der ſachſiſchen Stadt Da
ma geburtig geweſen, wie ſein Zuſatz, ae Damis, anzu—-

zeigen ſcheint: ſo hat man daraus einen Beweis, daß
ſchon um ſeine Zeit, die deutſche Dichtkunſt in dieſen
außerſten Gegenden der Churſachſiſchen Lande, beliebt
und im Schwange geweſen.

Nun wurde ich vielleicht Rurer Königl. Hoheit
einen kurzen Auszug aus dieſem alten Heldengedich—
te, auf Kaiſer Rarlen machen und deſſen Helden—
thaten, nebſt denen ritterlichen Ebentheuern des gro

ßen Rolands in Spanien erzahlen ſollen. Arioſt
hat die letztern in einem bekannten ſehr weitlauftigen
Gedichte beſungen, und eine Menge ſeltſamer Zu.

falle dazu gedichtet, die hundertmal unglaublicher ſind,

als was unſer Dichter von ihm erzahlet. Dieſer
beruhmte Held hat die Ehre, daß in unzahlichen Stad—
ten von Deutſchland ſeine Ehrenſaulen, auf offentli—
chen Markten ſtehen; und ſo lange Zeit nach ſeinem
Tode, ſein Gedachtniß noch erhalten. Allein die Zeit
wurde ſolches voritzo nicht verſtatten: und ich trage
alſo ein Bedenken, Kurer Konigl. Hoheit langer

beſchwerlich zu fallen. Er—
hinten beygefugt, welches von einem Herzoge Wilhelm von
Oeſterreich handelt: und deſſen Urheber Johannes von
Wirzburg geheißen hat. Dieſes ſchließt nun ſo:

Die Zal ich iv beſchaide
Do man von gots geburt iach
Driezehen hundert iar. Darnach
Jn dem vierzebenden iar
Dics iſt div zal fur war
Jn der crvtzwochen
Ward diz buch vollſprochen
Do man vor aſchberch lac c.
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Erbabner Friedrich, unſre Luſt!

Erweg es, mit erlauchter Bruſt,
Wohin der Helden Nachruhm langet!

Auch durch die Schatten dunkler Zeit,
Dringt noch Graf Rolands Tapferkeit,

Hat Carl ein ewig Lob erlanget.

Der rauhſten Sprache dicker Flor
Tragt gleiehwohl uns noch Thaten vor,

Die Heldenmuth und Weisheit ſtralen.
Der Motten Wuth hat ſie geſchont,
Den Geiſt, der ſonſt die Welt bewohnt,

Noch unſrer Ehrfurcht vorzumalen.

Den Dichter deckt die tiefſte Nacht,
Der nur an ſeinen Carl gedacht,

Nicht an ein Denkmaal eiqner Ehre:
Lebt nur ſein Held, ſo ſtirbt er gern;
Als ob zum Preiſe großer Cierrn,

Des Herolds Namen nicht gehore.

O Prinz! verſchwieg ein Dichter ſich;
Den doch kein Carl, kein Friederich,

Durch Gnad und Wohlthun ſich verbunden:
Was thun einſt unſre Muſen nicht,
Die Dein geprieſnes Augenlicht

Voll unumſchrankter Huld befunden?

Jhr Zeiten! andert was ihr wollt;
Verkehret unſer Sprache Gold

Dereinſt in ein barbariſch Weſen;
Miſcht galliſch, walſch und engliſch dtein:
Doch wird Prinz Friedrichs Gnadigſeyn

Nach tauſend Jahren noch geleſen.

O trafe mich das ſeltne Gluck!
Daß auch von meiner Hand ein Stuck

Dein Bild der Nachwelt könnt beſchrejben;
Dein Bild, das alles in ſich ſchließt,
Was großer Prinzen Vorzug iſt:

Wie gern wollt ich vergeſſen bleiben!

At
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